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2.1	 Der Schutzraum der Kindheit? – Über den Zusammenhang  
von (katholischer) Erziehung, Machtverhältnissen und  
sexuellem Missbrauch

Benita Baum 

Gewalt gegenüber Kindern, insbesondere in missbräuchlicher und sexualisierter Form, emotiona-
lisiert und entrüstet die meisten Menschen, was die Hintergründe noch schwerer zu fassen macht.1 
Hier gibt es im Wesentlichen keine Grauzonen wie bei anderen kontroversen Themen. Alle Ak-
teur:innen sind sich einig, dass (sexueller) Missbrauch2 an Kindern eine furchtbare Tat ist, dass 
Kinder unbedingt zu schützen sind, dass Täter:innen bestraft und aus dem Verkehr gezogen ge-
hören.3 Doch ganz so eindeutig und unproblematisch sind unsere Annahmen über Kindheit nicht. 
Wie definieren wir den Schutzraum der Minderjährigkeit und welche historischen Entwicklungen 
liegen unserem heutigen, auch rechtlichen und wissenschaftlichen Blick zugrunde?4 Um ein ge-
naueres Bild von Missbrauch in der katholischen Kirche und insbesondere dem Bistum Speyer 
zeichnen zu können und zu verstehen, welche Grundannahmen der katholischen Erziehung inne-
wohnen, wird im Nachfolgenden ein Schlaglicht auf fünf diesbezüglich relevante Aspekte geworfen. 
Ich möchte erstens aufzeigen, wie die Kirche die (bürgerliche) Kleinfamilie überhöht und glori-
fiziert, die ich zweitens hinsichtlich ihrer Machtdynamiken im Geschlechterverhältnis analysiere. 
Drittens beschäftige ich mich mit der katholischen Erziehung zu Sittlichkeit und Moral. Viertens 
möchte ich danach fragen, wie innerhalb der Kirche über Handlungsfähigkeit und Agency von Kin-
dern nachgedacht wird, um schließlich fünftens herauszuarbeiten, wie der katholische Diskurs sich 
hinsichtlich der Idee von Schutz für Kinder verhält. Ich greife genau diese Themen heraus, weil sie 
eine Rolle in Hinblick auf sexuellen Missbrauch spielen. Sie sind außerdem bedeutsam für die Ent-
wicklungen in der Kirche (und in Speyer). Zudem sind sie auch relevant in Hinblick auf Kinder-
heime und Institutionen der Jugendhilfe, die vielfach Orte von sexuellem Missbrauch waren.5 Wie 
über diese Themen verhandelt wird und wurde, werde ich hauptsächlich, im Sinne einer Diskurs-
analyse,6 anhand einschlägiger Artikel aus den jeweiligen Zeiträumen der Speyrer Bistumszeitung 

1	 Vgl. Großbölting (2022), S. 26.
2	 Ich verwende im Folgenden den Begriff des Missbrauchs manchmal mit dem Zusatz sexuell und manchmal ohne. 

Dies hat vor allem sprachliche Gründe, in Bezug auf den Gegenstandsbereich unseres Forschungsprojektes ist mit 
Missbrauch immer sexueller Missbrauch gemeint. 

3	 Vgl. Klimke/Lautmann (2022), S. 324f.
4	 Für einen Überblick dazu siehe Baader (Hg.) (2014); Bühler-Niederberger (2020).
5	 Siehe dazu Kap. 2.3 (Schwarze) Pädagogik, kirchliche Heime und sexueller Missbrauch – ein Überblick über For-

schungsstand und Entwicklungen und 3.2 Sexueller Missbrauch in den (ordensgeführten) Einrichtungen der Ju-
gendfürsorge und den katholischen Internaten im Bistum Speyer. 

6	 In Anlehnung an Foucault siehe dazu bspw. Jäger (2015).
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„der pilger“ darstellen. Der „pilger“ ist die älteste deutsche Kirchenzeitung und begreift sich bis 
heute als wichtigstes Kommunikationsmittel für die Gläubigen der Diözese Speyer,7 was nicht nur 
erlaubt, über katholische Diskurse Wissen zu generieren, sondern auch einen spezifischen Blick für 
das Bistum zu gewinnen. Zu bestimmten Zeiten ist mit der Auflagenstärke des „pilgers“ (der Peak 
liegt bei 70.000 Exemplaren im Jahr 1958, im Jahr 2022 waren es noch knapp 10.000)8 auch davon 
auszugehen, dass dieser Meinungsbilder im Bistum widerspiegelte und prägte und zumindest viele 
Menschen erreichte. Zusätzlich fungiert der „pilger“ als Informationsquelle für die jeweiligen Er-
eignisse, die sich innerhalb der katholischen Kirche, auch außerhalb des Bistums, abspielten, und 
ermöglicht so einen umfassenden Blick auf diese. 

Ehe und Familie als heiliges Sakrament / Glorifizierung der Kleinfamilie

In den 1950er und -60er Jahren spielte in Deutschland das Bild der (bürgerlichen) Kleinfamilie9 als 
Basis einer guten Kindheit eine entscheidende Rolle. Maßgeblich war die Vorstellung einer intakten 
Familie aus Mutter, Vater und Kind(ern), wobei dieses Familienmodell als „Teilsystem eigener Lo-
gik“10 fungierte und durch eine strikte Geschlechtertrennung strukturiert war. Grundlegend wurde 
das richtige Maß an Mutterliebe als bedeutend für eine gute Entwicklung der Kinder angesehen.11 
Deutlich lässt sich diese Haltung beispielsweise nachzeichnen an einem Artikel im „pilger“ von 
H. Cabanis von 1955.12 Der Titel „Ein Kind braucht Nestwärme“ wollte herausstellen: „schon das 
ganz Kleine hat ein gefühlsmäßiges Bild von der Zusammengehörigkeit: Vater, Mutter und Kind.“13 
Wichtig für die richtige Entwicklung der Kinder sei ein intaktes Eheleben der Eltern: Mutter und 
Vater, die zusammenleben und die „Nestwärme“ bieten können. Cabanis unterschied deutlich zwi-
schen der Bindung zur Mutter und der zum Vater, wie üblich für die 1950er Jahre. Ehekrisen zwi-
schen Eltern könnten, so der Autor, Störungen bei Kindern auslösen, ein Kind spüre diese schon 
früh. Diese Krisen könnten beispielsweise auch eine spätere kriminelle Laufbahn begünstigen. Was 
es brauche, sei die wahre Liebe, die eine gerechte Strenge nicht ausschließe. Die Beschreibungen 

7	 Vgl. FR Katholische Theologie (2021), [Aufruf: 26.3.2024].
8	 Die Informationen über die Entwicklungen der Auflagenstärke stammen direkt aus der Redaktion der Zeitschrift. 

Nach dem Peak 1958 gingen die Auflagenzahlen sukzessive nach unten. 
9	 Mit (bürgerlicher) Kleinfamilie beziehe ich mich auf das Konzept, dass zwei (blutsverwandte) Generationen in 

einem mehr oder weniger geschlossenen System zusammenleben. Die Erziehung und Sorgearbeit der Kinder wer-
den vor allem von den (biologischen) Eltern übernommen. Mutter, Vater und Kind(er) leben unter einem Dach, 
die Sozialisation der Kinder erfolgt hauptsächlich hier. Das Konzept grenzt sich ab beispielsweise gegenüber dem 
Zusammenleben mit vielen Generationen und Personen oder Konzepten, in denen Kinder in größeren Strukturen 
betreut und sozialisiert werden (beispielsweise Hausprojekte oder Kommunen etc.).

10	 Honig/Ostner (2014), S. 360.
11	 Vgl. ebd., S. 363.
12	 Soweit feststellbar, wird nachfolgend jeweils kurz ergänzt, um wen es sich bei den Autor:innen der Artikel handelt. 

Im Falle von Cabanis war dies, auch im Austausch mit der „pilger“-Redaktion, nicht mehr möglich. Wird im Fol-
genden nicht beschrieben, um wen es geht, dann war eine Information jeweils nicht mehr zu erhalten.

13	 Cabanis (1955), der pilger, S. 44.
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von Cabanis waren in den 50er Jahren der idealtypische Maßstab für eine gute Kindheit. Die Vor-
stellungen gingen auf die christliche Familienideologie zurück, wurden aber zum Maßstab für alle. 
Für diese Zeit lässt sich eine Trennung in kirchliche und weltliche Sphären nur wenig aufrechterhal-
ten. Die Kirche hatte, der Begrifflichkeit von Tom Inglis folgend, ein moralisches Monopol inne.14 
Ihre Richtwerte waren wegweisend für die gesellschaftliche Norm generell.15 Grundpfeiler für das 
damalige Verständnis von Familie war neben der Mutterliebe als „beste Medizin für Kinder“16 und 
der Familie als Keimzelle des christlichen Glaubens auch die Bedeutung der Ehe als heiliges Sakra-
ment.17 In der Zeit nach dem Zweiten Weltkrieg wurden in den Veröffentlichungen des „pilgers“ 
vor allem Ehescheidungen und Mischehen als Bedrohung von Familien und christlichem Glauben 
adressiert.18 Soziale Verhältnisse und strukturelle Probleme spielten in dieser Logik für Kinder und 
Familien eine geringere Rolle als das Fehlen von Liebe. So schrieb Dr. Walter Hemsing, Fachpsy-
chologe für Erziehungsberatung 1955 beispielsweise: „Glückliche Familien und Kinder, die in see-
lischer Harmonie gedeihen, hat es früher auch in engen Wohnungen und unter sehr bescheidenen 
sozialen Verhältnissen gegeben.“19 Während des kurzen goldenen Zeitalters der Hausfrauenehe war 
dieser Lebensstil vor allem ein Ideal und nur für wenige verwirklichbar.20 Im Verlauf der Jahrzehnte 
des 20. Jahrhunderts pluralisierten sich die Lebenslagen zunehmend, sodass das Ideal der Ehe und 
Kleinfamilie sukzessive an Bedeutung verlor. Für die katholische Kirche veränderte sich an diesem 
Idealbild in der Theorie hingegen relativ wenig. Auch 1992 wurde an der Familie als Hoffnungsträ-
ger festgehalten.21 Carlheinz Willmann, ein Autor der katholischen Nachrichtenagentur, beklagte 
in einem Artikel, dass immer mehr Menschen nicht mehr in traditionellen Verhältnissen einer 
Ehe und Familie leben würden, sondern alleinstehend oder in anderen Beziehungsformen.22 Will-
mann hielt daran fest, dass die Familie für Staat, Kirche, Welt und Gesellschaft lebensnotwendig 
sei, „der Sauerteig, der das Leben durchdringt“.23 Jegliche Formen des Zusammenlebens, die nicht 
auf einer Ehe basierten, wurden als Familie abgelehnt, als „Lebensgemeinschaften ohne staatlichen 
und kirchlichen Segen“24 bezeichnet. Wehren wollte sich beispielsweise Willmann gegen den ver-
meintlichen Vorwurf weltlicher Stimmen, die „Institution Familie“ sei „repressiv und einengend“.25 
Die Familie ist im katholischen Verständnis nicht ein Lebensmodell neben anderen, sondern das 
Lebensmodell, das als einzig richtiges (abseits von spezifischen Rollen der Kirche wie Priester, Or-
densfrauen etc.) gilt. Schließlich offenbart sich über diese Zusammenhänge eine Überhöhung und 

14	 Vgl. Inglis (1998).
15	 Vgl. Großbölting (2022), S. 31.
16	 Hemsing (1955a), der pilger, S. 371.
17	 Vgl. Bischöfliches Ordinariat Speyer (BOS) (Hg.) (1949), OVB, S. 307.
18	 Vgl. Streithofen (1961), der pilger, S. 159.
19	 Hemsing (1955a), der pilger, S. 31.
20	 Vgl. Büchner (1985), S. 69f.
21	 Vgl. kh (1992), der pilger, S. 1.
22	 Vgl. Willmann (1992), der pilger, S. 9.
23	 kh (1992), der pilger, S. 1.
24	 Willmann (1992), der pilger, S. 9.
25	 Ebd.
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Glorifizierung der Kleinfamilie, die die Widersprüche ausblendet, die für Kinder mit dieser Le-
bensform unter Umständen einhergehen. Das Festhalten an der Kleinfamilie wird auch abseits der 
katholischen Kirche26 erkennbar, z. B. an der Vorstellung des Schadens, der bei Kindern durch eine 
Scheidung der Eltern ausgelöst werde,27 dem Abstammungsrecht28 oder dem Erziehungsprimat der 
Eltern. Diese Überhöhung verschleiert, dass die meiste Gewalt an Kindern und insbesondere der 
meiste Missbrauch in der Familie stattfindet und unsichtbar bleiben kann.29 Unreflektiert bleibt, 
dass Machtverhältnisse zementiert werden,30 die voraussetzen, dass diese Macht von Eltern immer 
zugunsten ihrer Kinder genutzt wird. Familien sind per se in sich geschlossen und nach außen 
nicht transparent. Sie genießen Privat- und Intimsphäre, die genau wegen ihrer Glorifizierung nicht 
hinterfragt werden. Oft gibt es keine äußeren Bezugspersonen, denen sich die Kinder anvertrauen 
könnten. Für Kinder wird so das Sprechen über erlebte Gewalt und sexuellen Missbrauch unmög-
lich. Außerdem lernen sie, dass Eltern alles richtig machen, das Elternhaus immer die beste Um-
gebung für sie ist. Auf diese Weise kann es Jahrzehnte dauern, bis Erlebtes überhaupt als falsch oder 
missbräuchlich von den Betroffenen gedeutet werden kann. Schließlich muss auch kritisch geprüft 
werden, welche Rolle die Familie in Fällen von sexuellem Missbrauch durch eine außenstehende 
Person, wie beispielsweise den Pfarrer, eingenommen hat und ob Kinder die Möglichkeit hatten, 
sich innerhalb der Familie zu äußern und angehört zu werden. Möglicherweise wurde ihnen auf Ba-
sis ihrer Rangordnung kein Glauben geschenkt.31 Zudem kann die Fokussierung auf Familie auch 
bedeuten, dass die Heimerziehung gesellschaftlich als zu vernachlässigender Raum betrachtet wur-
de und sich daher pädagogisch nicht wirklich legitimieren musste. Zusammenfassend zeigt sich, 
dass das Modell der Kleinfamilie als einziger pädagogischer Bezugspunkt für Kinder Schutzlücken 
und Gefahrenzonen produzieren kann, die sowohl sexuellen Missbrauch als auch seine Verschleie-
rung begünstigen.

Geschlechterverhältnisse, Familie und Care-Arbeit

Die Kleinfamilie als normatives Konzept verteilt Machtverhältnisse nicht nur nach Generation, 
sondern auch anhand geschlechtlicher Zugehörigkeit.32 Insbesondere der Bereich der Care-Arbeit, 
der seit dem Aufkommen der zweiten Frauenbewegungen der 1970er und -80er Jahre diskutiert 
wird, spielt eine Rolle in der Versorgung und Erziehung von Kindern.33 Die Idee, Frauen* seien 
qua Natur für die Erziehung der Kinder zuständig und dem Mann unterlegen, ist wissenschaft-

26	 Für Näheres hierzu siehe Schondelmayer/Riegel/Fitz-Klausner (Hg.) (2021).
27	 Siehe bspw. Textor (1991), vielfach rezitiert in Kita-Handbüchern oder dem Curriculum der Erzieher:innenausbildung.
28	 Vgl. §1591 BGB (Bürgerliches Gesetzbuch).
29	 Siehe dazu Unabhängige Beauftragte für Fragen des sexuellen Kindesmissbrauchs, [Aufruf: 26.4.2024]. Für Deutsch-

land aufgearbeitet bei Kavemann/Lohstöter (2018).
30	 Siehe dazu bspw. Kelle (2005); Alanen (2005).
31	 Vgl. Fegert (2022), S. 138.
32	 Vgl. Honig/Ostner (2014), S. 360.
33	 Für Näheres hierzu siehe Baader/Eßer/Schröer (2014).
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lich längst widerlegt.34 Das Geschlechterverhältnis innerhalb der Kirche präsentiert sich jedoch 
vergleichsweise stagnierend. 1946 beschrieb der „pilger“ beispielsweise in einem Artikel Religion 
als „Männersache, der Rangordnung und ihrem Wesen nach“.35 Der Mann, von Gott zuerst ge-
schaffen und als erster Diener Gottes, beheimate „Schöpferkraft und Zerstörungstrieb“ in sich, was 
sich an „großartigen Leistungen in Technik und Geisteswissenschaften“, aber auch an den Aus-
wirkungen des Zerstörungstriebes während der Weltkriege zeige.36 Der Text proklamierte eine bi-
näre Trennung der Wesenszüge und Aufgaben der zwei Geschlechter sowie die Bürde und Ehre, 
die Männern* in den Plänen Gottes zukomme. Sie seien berufen, eine bessere Welt zu erschaffen. 
Innerhalb dieser Idee steckte dabei weniger ein biologistischer Naturgedanke als vielmehr die der 
Schöpfung Gottes, die Mann* und Frau* als explizit sich ergänzende, unterschiedliche Geschlech-
ter mit dementsprechenden Stellungen, Aufgaben und Eigenschaften beinhaltete. Den negativen 
Gegenhorizont zu Beginn der 60er Jahre bildete für den „pilger“ die gleichberechtigte Frau der 
DDR. Hier würde „modernes Sklaventum als Gleichberechtigung“ bezeichnet, Frauen* müssten 
dieselben harten Arbeiten verrichten wie Männer*, obwohl sie „durch eine natürliche Ordnung“ 
an „Haus und Herd gebunden“ seien.37 Die Bedeutung der Natur war und ist für die Kirche ambi-
valent. Einerseits rekurrierten die Autor:innen im „pilger“ auf Argumente einer Natur von Mann 
und Frau. Andererseits verwiesen sie darauf, dass ein „Zurück zur ‚Natur‘…?“, verkenne, dass erst 
der Sündenfall uns zu Menschen mit Bewusstsein für Scham gemacht habe, die sich nicht auflösen 
lassen sollte.38 Im Zusammenhang mit den Umbrüchen der 68er39 wurde auch die Spannbreite an 
Inhalten während der 1970er Jahre im „pilger“ größer. Einerseits zogen die Theorien Freuds in 
den Diskurs ein, so beispielweise erkennbar an den Beiträgen von Elisabeth und Ulrich Beer, die 
zu dieser Zeit viele Erziehungsratgeber publizierten. Das Ehepaar Beer schrieb über die jeweiligen 
Rollen und auch Geschlechterrollen zwischen Müttern und Söhnen bzw. Töchtern.40 Dabei führten 
die beiden unter anderem aus, dass Mütter sich bei Aufmerksamkeiten ihrer Söhne als Frauen* 
angesprochen fühlen würden und nicht nur als Elternteil, oder dass Söhne als Helfer und Beschüt-
zer gesehen würden.41 Unklar bleibt, welche Positionen zum Geschlechterdiskurs die beiden hier 
eingenommen haben. Einerseits betonten sie, dass „unsere Gesellschaft die Frauen zu technischen 
Nieten erzieht“,42 was man als Kritik an geschlechtlicher Sozialisation interpretieren könnte. Auch 
Erwartungen an Männlichkeit wurden in Frage gestellt, so zum Beispiel, was eigentlich die Über-
legenheit des Mannes* ausmachen könnte, wenn körperliche Arbeit immer unwichtiger werde.43 

34	 Für Näheres hierzu siehe bspw. Gildemeister/Wetterer (1992); Hagemann-White (1993).
35	 N.L. (1946), der pilger, S. 1.
36	 Vgl. ebd. 
37	 Vgl. Sch-l (1961), der pilger, S. 402f.
38	 Vgl. S.h. (1955), der pilger, S. 555.
39	 ’68 muss hier als Chiffre verstanden werden, da verschiedene, teilweise widersprüchliche Bewegungen unter diesem 

Begriff zusammengefasst werden, die zum Teil auch schon vor 1968 begonnen haben.
40	 Vgl. Beer (1972a), der pilger, S. 160.
41	 Vgl. ebd. 
42	 Ebd.
43	 Vgl. Beer (1972b), der pilger, S. 193.
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Dem entgegengesetzt tätigten die Erziehungsratgeber:innen aber auch misogyne Aussagen. Bei der 
Frage danach, warum Väter weniger Zeit mit ihren Kindern verbringen, wurde die Schuld dafür bei 
der Mutter gesucht, die die Kinder für sich selbst beanspruche.44 Die Tücken der Lohnarbeit spra-
chen Beer und Beer 1972 ausschließlich Männern* zu, ebenso reproduzierten sie die Dichotomie 
zwischen Frauen* als emotional und Männern* als rational. Kinder und Väter, so Beer und Beer, 
bräuchten vor allem gemeinsame Zeit, in der der Vater etwas erklären und mit dem Kind rational 
sprechen könne, während die emotionale Nähe und Fürsorge weiterhin den Müttern obliege.45 Sehr 
deutlich wird eine gleichzeitige Überhöhung und Abwertung von Mutterschaft, die auch außerhalb 
der Kirche geschlechtshierarchischen Verhältnissen zugrunde lag und immer noch liegt.46 Autorität 
wurde als männliche Eigenschaft beschrieben, Väter waren für die Reglementierung der Kinder zu-
ständig.47 In der Geschlechterhierarchie der Kirche hat sich seitdem wenig verändert. Stimmen der 
feministischen Theologie verweisen nach wie vor auf die Benachteiligung der Frau* innerhalb der 
Kirche, was nicht zuletzt deutlich wird an den Ämtern, die den Männern* vorbehalten sind.48 Im-
mer wieder wurden dazu auch Kritiken aus den eigenen Reihen laut; ein Beispiel stellte Weihbischof 
Ernst Gutting dar, der sich 1990 mit der Stellung der Frau* in der Kirche auseinandersetzte.49 Die 
Ideologie von Mann* und Frau* als von Gott geschaffene Gegenpole bleibt der katholischen Lehre 
jedoch bis heute inhärent.50 Vor Neuerungen in Bezug auf die Genderlehre warnt der aktuelle Papst 
Franziskus 2021 in seinen Verlautbarungen. Diese Denkweise höhle laut ihm die Familie aus.51 
Doch patriarchale Verhältnisse begünstigen Gewalt, Unterdrückung und somit auch Missbrauch 
nicht nur, sondern bringen ihn auch hervor. Es gilt also danach zu fragen, ob jene Lehre der männ-
lichen Autorität nicht auch als Struktur ausgemacht werden könnte, die für Missbrauch eine Rolle 
spielt. Dies vor allem im Bewusstsein darum, dass Täter in der Regel Männer* sind. Sexualisierte 
Gewalt und sexueller Missbrauch sind nicht nur eine Erscheinung in patriarchalen Machtverhält-
nissen, sondern sie helfen auch, diese weiter aufrechtzuerhalten.52 (Systematische) Gewalt wird zu-
meist innerhalb von Hierarchien von oben nach unten ausgeübt. Sie kann als Ressource verstanden 
werden, die nicht allen gleichermaßen zur Verfügung steht.53 Wem ausgeübte Gewalt angekreidet 
wird und wer damit davonkommt, ist abhängig von der Position innerhalb eines gesellschaftlichen 
Gefüges. Konkret bedeutet dies, dass insbesondere Pfarrer und andere hohe männliche Amtsträger 
der Kirche bis 2010 nur wenig Befürchtung haben mussten, dass sie wirklich Schaden davontrugen, 

44	 Vgl. Beer (1972c), der pilger, S. 352.
45	 Vgl. ebd. 
46	 Die Kernidee liegt darin, dass Mutterschaft als moralische Kategorie und bedingungslose Arbeit gewertet wird – im 

Gegensatz zur Lohnarbeit, die männlich konnotiert wird. Die Ambivalenz gegenüber dieser Kategorie ergibt sich 
aus dem Umstand, dass sie einerseits Güter bereitstellt, nach denen wir uns sehnen, andererseits aber Abhängig-
keiten schafft, die wir ablehnen. Für Näheres hierzu siehe Pohl (2004).

47	 Vgl. Beer (1972b), der pilger, S. 193.
48	 Vgl. FrauenMediaTurm, [Aufruf: 14.5.2024].
49	 Vgl. Gutting (1990).
50	 Vgl. Kongregation für das Katholische Bildungswesen (Hg.) (2021), zur Gender-Frage im Bildungswesen, S. 7.
51	 Vgl. ebd., S. 5.
52	 Vgl. Kolshorn (2018), S. 142.
53	 Vgl. Feest/Pali/Smaus (Hg.) (2020), S. 178f.
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wenn sie sich des Missbrauchs schuldig machten. Sie hatten qua ihrer Machtposition Zugriff und 
Verfügungsgewalt über die ihnen Unterlegenen. Es kann sein, dass sexueller Missbrauch auch Teil 
der Reproduktion der bestehenden Machtverhältnisse war. Und schließlich konnte es unter Um-
ständen verunmöglichen, dass das Verhalten reglementiert und angeprangert wurde, beispielsweise 
weil Ordensschwestern im Heim den missbräuchlichen Priestern unterlegen waren. Die Orientie-
rung an männlichen Autoritäten hat möglicherweise dazu geführt, ein toxisches Klima zu schaffen. 
In diesem haben vor allem bestimmte männliche Eigenschaften einen Wert, Weiblichkeit wird ab-
gewertet. Dass dies auch in den Heimen und in Bezug auf Sexualität eine große Rolle gespielt hat, 
werde ich an anderer Stelle weiter ausführen.54

Erziehung zu Sittlichkeit und Moral

Ein weiterer Topos, dem eine Bedeutung zukommt, sind die Ideen der christlichen Erziehung zu 
Sittlichkeit und Moral. Auch diese hatten bis in die 60er Jahre für fast alle Menschen und Institutio-
nen eine große Bedeutung. So unter anderem beim Sexualstrafrecht, das seine Vergehen bis Ende 
der 1960er Jahre vor der Reform noch als Verbrechen und Vergehen wider die Sittlichkeit bezeichne-
te und Ehebruch und Kuppelei unter Strafe stellte.55 Die Liberalisierungsprozesse führten seit den 
späten 1960er Jahren sukzessive zu einer Loslösung von der kirchlichen Sittenlehre, deren Zerfall 
konstant durch die Jahrzehnte von der Kirche beklagt wurde und wird. 1955 wurde beispielsweise 
im „pilger“ ein „Schreiben der Hl. Konzilskongregation über die schamlose Kleidermode“ veröf-
fentlicht. Die Hl. Konzilskongregation klagte an, dass eine Jugend unversehrt heranwachsen solle 
„und nicht in der Blüte ihres Lebens durch den Hauch dieses verderbten Zeitgeistes angesteckt 
werde“.56 Es habe sich im Sommer an allen öffentlichen Orten eine Kleidermode durchgesetzt, die 
die „Jugend in die höchste Gefahr bringt, jene Unschuld zu verlieren, welche die größte Zierde der 
Seele und des Leibes ist“.57 „[U]nheilvolle Reize“ würden durch „Entblößung“ freigesetzt, was die 
Sittlichkeit der Jugend in Gefahr bringen würde. Woraus bestand nun aber eigentlich diese Sittlich-
keit? Was war der Inhalt von Sitten, die so sehr angemahnt und als bedroht imaginiert wurden? 
Im abgedruckten Schreiben bestand Sittlichkeit vor allem aus Schamgefühl. Dieses gehe verloren, 
wenn Körper nicht ausreichend bedeckt würden. Die Bedrohung ging, der Logik folgend, dabei 
maßgeblich von Frauen* und Mädchen* aus. Das Erziehungsziel bestand folglich in der Führung 
der Kinder zu richtiger Sittlichkeit. Sie selbst hätten scheinbar (noch) kein genuines Verständnis da-
von, was sittlich sei und was nicht. Auch 1969 sah Kardinal Höffner die „Grundwerte von Ehe und 

54	 Siehe Kap. 2.2 Vom Sündenfall zum Politikum – Sexualität und Sexualmoral in Kirche und Gesellschaft. und 
2.3 (Schwarze) Pädagogik, kirchliche Heime und sexueller Missbrauch – ein Überblick über Forschungsstand und 
Entwicklungen.

55	 Vgl. Schlepper (2014), S. 34.
56	 Hl. Konzilskongregation (1955), der pilger, S. 554.
57	 Ebd.
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Familie durch den ‚Zusammenbruch der öffentlichen Sittlichkeit‘“ gefährdet.58 Höffner stellte einen 
direkten Zusammenhang zwischen einem möglichen Zerfall der Familie, Erziehung und Sittlich-
keit her. Seine besondere Sorge galt den „Menschen, die die Familie entbehren müssen: uneheliche 
Kinder, Waisen, alte Menschen“.59 Auch Höffner bot also einen spezifischen Lebensentwurf an, den 
er als sittlich und moralisch richtig wertete. Diffus blieb auch in den 1970er Jahren, was genau der 
Inhalt der Sittlichkeit war. 1972 ging es diesbezüglich im Format „Die aktuelle Frage“ im „pilger“ 
um Entblößung des Körpers und um Hemmungen, diesen zu verstecken oder zu zeigen. Auf eine 
dahingehende Frage einer Leserin antwortete Professor Dr. Hans Bernhard Meyer, ein deutscher 
Jesuit und Liturgiewissenschaftler sowie Dozent für Pastoral- und Moraltheologie,60 dass der eige-
ne Körper nur demjenigen vorbehalten sein sollte, den man liebe (resp. dem/der Ehepartner:in). 
„Seelische und körperliche Preisgabe ohne gegenseitiges Vertrauen ist im Grunde Prostitution“.61 
Den eigenen Körper zur Schau zu stellen sei hingegen „un-natürlich, weil der personalen Natur des 
Menschen widersprechend“.62 Sittlichkeit erschien als negativer Wert – sie wurde vor allem dann 
diskutiert und angemahnt, wenn sie als gefährdet betrachtet wurde, nicht aber als positives Bei-
spiel, wenn jemand sich besonders sittlich verhalten hatte. Zuweilen entsteht der Eindruck, dass das 
Label der Sittlichkeit insbesondere dann zu Rate gezogen wurde, wenn Handlungen oder gesell-
schaftlicher Wandel gegenüber der christlichen Lebensweise abgegrenzt werden sollten. Dass etwas 
unsittlich ist, ließ sich als Totschlagargument gegen alles einsetzen, was der Lehre der katholischen 
Kirche etwas entgegensetzte. Das Erziehungsziel der Sittlichkeit gehört heute weitestgehend der 
Vergangenheit an. Um jedoch Missbrauchsfälle der vergangenen Jahrzehnte zu verstehen, braucht 
es auch die Reflektion auf diese Form der katholischen Erziehung. Kinder lernten mittels dieser 
Erziehung, sich für Körper und Körperlichkeit zu schämen. Ihnen wurde beigebracht, dass ihre 
Sitten in Gefahr waren, wenn andere Menschen ihnen etwas antaten, und dass ein Eingriff in ihre 
Körperlichkeit ihren Wert senkte. Zusätzlich wurde damit insbesondere Mädchen und Frauen* ver-
mittelt, dass sie an möglichen Grenzüberschreitungen ihnen gegenüber immer auch eine Teilschuld 
hatten, da sie sich nicht sittlich genug verhalten hatten. Dies verhinderte mitunter ein Sprechen 
über Missbrauch, sowohl aus Scham als auch aus Unwissenheit heraus. Bisweilen nutzten Täter 
möglicherweise den Topos der Sittlichkeit, um ihre Taten zu legitimieren. Weitergehend stand die 
Erziehung zur katholischen Sittlichkeit und Moral vor allem in den 1950er und -60er Jahren über 
dem individuellen Wohlbefinden der Kinder, was es ermöglichte, das Geschehene zu verdrängen 
und nicht wahrhaben zu wollen.

58	 Vgl. der pilger (Hg.) (1969), S. 554.
59	 Ebd.
60	 Information über Autoren erhalten von der Redaktion der Bistumszeitschrift „der pilger“.
61	 Meyer (1972), der pilger, S. 585.
62	 Ebd. 
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Agency/Handlungsfähigkeit von Kindern und Jugendlichen

In der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts und bis in die 1980er Jahre wurde über Kinder als wild 
und unzivilisiert nachgedacht,63 als unfertige Menschen, die durch Erziehung richtig zu formen sei-
en.64 Ab den 1940er Jahren wurde von den USA ausgehend die Frage nach der Sozialisation der 
Kinder gestellt und das Augenmerk darauf gerichtet, wie diese in die Gesellschaft integriert werden 
könnten.65 Kinder wurden als defizitär angesehen, wobei eine erfolgreiche Entwicklung schließlich 
im Erwachsensein münden solle. Erst ausgehend von der Entwicklung der New Social Childhood 
Studies ab den 1980er Jahren wurde der Akteursstatus von Kindern und deren Agency (deutsch: 
Handlungsfähigkeit) erstmals in den Mittelpunkt gerückt.66 Zentral war die Perspektive auf Kinder 
und Jugendliche als selbstständig handelnde Wesen mit eigener Handlungsmacht sowie eine Analyse 
von Machtverhältnissen zwischen Generationen und Geschlechtern.67 Wie viel Handlungsmacht ge-
steht die katholische Kirche in ihrer Vorstellung von Erziehung den Kindern und Jugendlichen aber 
eigentlich zu? Und wie hat sich dies über die Jahrzehnte verändert? Besonders anschaulich wird der 
Konflikt um die Agency von Kindern im Rahmen der Kirche anhand der Frage, ob Kinder selbst über 
ihre Glaubenszugehörigkeit entscheiden können oder nicht. 1969 schrieb zum Beispiel ein:e Leser:in 
des „pilgers“ im Format „Die aktuelle Frage“, ob es rechtens sei, wenn Eltern „unter Ausnutzung des 
Abhängigkeitsverhältnisses versuchen, ihre Kinder geistig zu vergewaltigen, sobald sie merken, daß 
diese nicht auf dem Standpunkt der katholischen Kirche stehen?“68 Professor Dr. Hans Bernhard 
Meyer antwortete zunächst in schlichtender Weise, dass diese Konflikte normal für Familien seien, 
dass Kinder „grundsätzlich in Opposition gehen, wenn man etwas von ihnen fordert, dessen Sinn 
sie nicht – oder noch nicht – begreifen“. Dies impliziert gleichsam, dass der Sinn vorhanden sei, der 
katholische Glauben sei eigentlich das richtige, und die Heranwachsenden nur (noch) nicht fähig 
seien, dies zu verstehen. Weitergehend betonte Meyer die Bedeutsamkeit des kritischen Auseinan-
dersetzens der Kinder mit dem, was sie in der Welt vorfinden. In diesem „Auseinandersetzungspro-
zess [können] zeitweise auch wertvolle Anschauungen und richtige Erkenntnisse“ abgelehnt werden, 
weil „noch kein Zugang zu ihnen“ gefunden wurde. Fehlurteile müssten verstanden werden als „das 
Resultat einer prinzipiellen Opposition, die das objektive Urteilsvermögen blokkiert [sic]“. Meyer 
wies also darauf hin, dass Eltern ihren Kindern „freie Entfaltungsmöglichkeiten“ gewähren sollten 
und dass „die Individualität des einzelnen gottgewollt ist“. Dennoch bedeutete dies nicht, dass den 
Kindern Entscheidungsfähigkeit und Handlungsmacht im konsequenten Sinne zugeschrieben wur-
de. So wertete der Autor die Such- und Fragebewegungen zwar positiv, schlussendlich sollten diese 

63	 Dies gilt freilich erst, seit Kindheit überhaupt als eigenständiges Konzept gedacht wird – zuvor beschrieb der Termi-
nus des Kindes nur ein Verwandtschaftsverhältnis und Kinder galten als kleine Erwachsene. Siehe dazu Andresen/
Hurrelmann (2010), S. 12f.

64	 Vgl. Gerarts (2015), S. 30.
65	 Vgl. Hengst/Zeiher (2005), S. 10.
66	 Vgl. Hengst (2005), S. 246.
67	 Hier setzte auch die Kritik von feministischen Akteur:innen ein, die auf die Gewaltverhältnisse innerhalb von Fa-

milie, zwischen Generationen und Geschlechtern aufmerksam machten. 
68	 Meyer (1969), der pilger, S. 104. Auch die folgenden Zitate sind hieraus entnommen. 
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aber in der Erkenntnis münden, dass der Weg zu Gott der richtige sei. So schloss Meyer mit der 
Aussage: „Junge Menschen, die glauben, ‚über die Kirche hinausgewachsen zu sein‘, zeigen damit, 
dass sie nicht fähig sind, zwischen den menschlichen und oft unzulänglichen Erscheinungsformen 
der Kirche und deren Wesen zu unterscheiden. Hier liegt ein Versäumnis oder Versagen von Seiten 
der Eltern und der Kinder vor.“ Mündigkeit bestand also erst dann, wenn der Glaube an Gott als 
richtig erkannt wurde. Im selben Atemzug bot Meyer auch einen Ausweg für Fehler der Kirche an 
– diese seien in menschlichem Verhalten begründet, aber nicht im Wesen der Kirche selbst. Unter 
Umständen könnte dieser Gedanke für die Frage nach Missbrauch innerhalb der Kirche auch an 
anderer Stelle interessant werden. Noch deutlicher wird die vorangegangene Haltung bei einem Ar-
tikel im „pilger“ von 1981 von Dr. Reinhard Abeln, einem Journalisten bei der Kirchenpresse sowie 
Referenten in der Erwachsenenbildung,69 der den Titel „Kinder ohne Gott?“ trägt und sich mit der 
Bedeutung religiöser Früherziehung auseinandersetzte. Darin adressierte Abeln, dass immer mehr 
Eltern sich entscheiden würden, ihr Kind nicht religiös zu erziehen, damit dieses die Entscheidung 
später einmal selbst treffen könne. Abeln formulierte, dass auch in Familien gläubiger Christ:innen 
„sich zunehmend Unbehagen und Unsicherheit breit [macht], ob eine Erziehung des kleinen Kindes 
im Glauben nicht eine Manipulation darstelle“. „Sollen doch die jungen Menschen, wenn sie mün-
dig geworden sind, selbst entscheiden, wem und was sie glauben wollen!“70 Neben dem Umstand, 
dass Abeln dies für ein „Alibi für das eigene Desinteresse und die Gleichgültigkeit gegenüber der 
religiösen Erziehung“ hielt, betonte er weiterhin, dass Erziehung nie „ohne elterliche Einflußnahme“ 
auskomme. Eltern bestimmen über lebensnotwendige Dinge sowie über Umgang, Aufenthaltsorte, 
Wahl der Schule etc. Diese Abhängigkeit nutzte Abeln als Argumentationsgrundlage für eine re-
ligiöse Erziehung. Religiöse Erziehung setzte Abeln unter anderem gleich mit Zugang zu Bildung 
und Sprache. „Wer jedoch den Wert und die Bedeutung der Religion für das menschliche Leben er-
kennt, kann und darf dem Kind den Zugang dazu nicht verwehren. […] Bleibt aber dieser seelische 
Raum leer, ist er offen für andere Einflüsse; die möglichen negativen Folgen können nicht ernsthaft 
genug bedacht werden.“71 Kinder betrachtete er also gerade nicht als mündig und fähig zu eigenen 
Entscheidungen. Abhängigkeiten, die zweifelsohne Teil jeder menschlichen Beziehung sind,72 stellte 
Abeln gleich mit fehlender Handlungsfähigkeit. Zudem stilisierte er Religion als Grundbedürfnis, 
das den Kindern zustehe. Interessant ist, dass ihnen dabei nicht zustand, diese Wahl selbstständig 
zu treffen. Besonders markant wird ein Absprechen der Agency an der Idee des seelischen Raumes, 
der gefüllt werden müsse, da sonst „andere Einflüsse“ den Platz einnehmen könnten. Für den zu 
untersuchenden Missbrauchszeitraum gilt es also ein Augenmerk darauf zu legen, wie viel Entschei-
dungs- und Handlungsmacht Kindern überhaupt zuteilwurde und welche Strategien ihnen damit an 
die Hand gegeben wurden. Hörte man ihnen zu, wenn sie Missbrauch ansprachen? Lernten sie etwas 
über die Möglichkeiten der eigenen Handlungsmacht? Konnten sie sprechen über das Handeln der 

69	 Information über Autoren erhalten von der Redaktion der Bistumszeitschrift „der pilger“.
70	 Abeln (1981), der pilger, S. 291.
71	 Ebd.
72	 Zum Begriff der Abhängigkeit siehe auch Fraser/Gordon (1993).
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Erwachsenen, dass ihnen immer als das mündige im Vergleich zu ihrem eigenen präsentiert wurde? 
Und wie spitzt sich dieser Umstand zu, wenn die Aggressoren (und manchmal Aggressorinnen) als 
Vermittler:innen jener Werte fungierten, die innerhalb des katholischen Glaubenssystems als unum-
stößlich und alternativlos präsentiert wurden?

Schutz von Kindern

Wenn wir heute über Missbrauch nachdenken und diskutieren, steht der Schutz der Betroffenen, also 
der Kinder und Jugendlichen, im Mittelpunkt. Dies ist nicht immer so gewesen. Vor allem der zweiten 
Frauenbewegung ist zu verdanken, dass sie auf den Schaden hingewiesen hat, den Missbrauch bei 
Menschen verursachen kann.73 Zuvor stand viel stärker im Fokus der Debatten, dass sexuelle Be-
gegnungen zwischen Minderjährigen und Erwachsenen gegen die Sittlichkeitsregeln verstießen.74 Bei 
der Suche nach Strukturen, die Missbrauch begünstigen, hervorbringen und ermöglichen, müssen 
wir uns also fragen, ob und in welcher Form die Kirche in der Vergangenheit über Schutz für Kinder 
nachgedacht hat. Gleichzeitig gilt es dabei zu reflektieren, dass die Idee von Kindern als schützens-
wert und unschuldig auch immer die Verfügungsgewalt über sie legitimiert und immer schon ein 
widersprüchliches Feld dargestellt hat.75 Ich möchte dem nachgehen, indem ich die Beiträge zu Sitt-
lichkeitsverbrechen an Kindern, die über die Jahrzehnte im „pilger“ publiziert wurden, zum Thema 
mache. Zudem lässt sich ein weiterer Umstand diskutieren: die Beiträge der Kirche zum Schutz des 
ungeborenen Lebens – dazu mehr im Verlauf. Bereits 1955 schrieb Dr. Walter Hemsing, ein Fachpsy-
chologe für Erziehungsberatung, im „pilger“ einen Beitrag mit dem Titel „Dein Kind und der fremde 
Mann“, in dem er Sittlichkeitsvergehen an Kindern thematisierte. Die Zahl von 20 Vergehen dieser 
Art, die zu dieser Zeit in Westdeutschland täglich begangen wurden, sollte „wachrütteln und aufrufen 
[…] zur Bekämpfung und Verhütung solcher Schandtaten!“76 Es gab also durchaus schon früh ein 
Bewusstsein für die Thematik und eine strikte Ablehnung. Interessant erscheint das Narrativ, es sei 
ein „‚gute[r] Onkel‘, der ein Kind verführte“, sowie die Unterstellung „kindlicher Ahnungslosigkeit 
und Vertrauensseligkeit“, aus der sich „Jungen und Mädchen von solchen Unholden verführen und 
mißbrauchen“ lassen. Das Problem wurde also ausgelagert – es seien weder Familienangehörige noch 
Priester oder Angestellte der Kirche, die solche Taten begehen würden, sondern fremde Männer*. 
Gleichsam wurde den Kindern eine Art Mitschuld unterstellt, wenn davon die Rede war, dass sie sich 
verführen lassen, also auch die Wahl gehabt hätten, dies nicht zu tun. Der Autor des Textes bot jedoch 
auch eine Strategie im Umgang damit an: die richtige religiöse Erziehung. „Kinder, die in der richtigen 
Weise religiös erzogen werden, haben ein feines Gefühl für Schicklichkeit und Schamhaftigkeit. […] 
Je mehr sie davon durchdrungen sind, daß ihr Leib ein Tempel Gottes ist, desto mehr sind sie hell em-

73	 Vgl. Baader/Friedrichs (2022), S. 42.
74	 Vgl. ebd., S. 46.
75	 Vgl. Bühler-Niederberger (2020), S. 193.
76	 Hemsing (1955b), der pilger, S. 454.
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pört darüber, wenn jemand diesen Tempel entheiligen will.“77 Ähnlich gelagert war auch ein Beitrag 
von 1981 von Amely Weitnauer. Auch Weitnauer griff das Narrativ des bösen/guten Onkels auf sowie 
die Idee, Kinder würden sich durch Geschenke und Ähnliches verführen lassen. Als beste Form des 
Schutzes wurde ebenfalls eine Erziehung zu guten, katholischen Werten angeboten sowie ein behut-
sames Aufklären der Kinder, ohne übermäßige Angst zu verbreiten.78 Während sich die Beiträge zu 
diesem Themenkomplex bei meiner Recherche in Grenzen hielten, gibt es jedoch ein Thema, dass die 
katholische Kirche deutlich frequentierter und mit starker Skandalisierung in den Mittelpunkt rückt, 
wenn es um den Schutz von Kindern geht – das Thema der Schwangerschaftsabbrüche. Man könnte 
an dieser Stelle problemlos einen eigenen Beitrag dazu verfassen. Ich möchte aber vor allem die These 
aufstellen, dass es entgegen den Stellungnahmen der Kirche beim Thema der Abtreibung gerade nicht 
um den Schutz von Kindern und Familien geht, sondern um den Versuch, weiter Deutungshoheit 
über moralische Fragen zu behalten, während sie an vielen anderen Stellen bereits abhandengekom-
men ist. 1991 gründete die katholische Kirche sogar die Woche für das Leben, deren erstes Programm 
den Titel „Schutz des ungeborenen Lebens“ trug.79 Im Rahmen dieser Aktion präsentierte sie sich 
als besondere Fürsprecherin für Kinder und Familien. Die Gegenüberstellung von Sittlichkeitsver-
brechen und Schwangerschaftsabbrüchen ist deswegen spannend, weil bei Ersterem bis 2010 relativ 
besonnen auch darauf verwiesen wurde, es solle keine übermäßige Angst verbreitet werden. Es wurde 
nicht nur in der Frequenz viel weniger berichtet, sondern auch keine übermäßig skandalisierende 
und emotionalisierende Sprache verwendet.80 Das Thema der Abtreibung hingegen spitzte sich aus-
gehend von den 1970er Jahren über die Wiedervereinigung Deutschlands immer drastischer zu. Bis 
2010 diskutierte die Kirche hauptsächlich diesen Umstand, wenn es um Schutz von Kindern ging. Im 
Zusammenhang mit Missbrauch bedeutet dies, dass die Kirche sich vor allem dann als Fürsprecherin 
für Kinder und Familien verstand, wenn es um die Instandhaltung eines moralischen Monopols ging. 
Schutz für Kinder immer dann anzuprangern, wenn es um ungeborenes Leben geht, zeigt, wie viel die 
Empörung mit der eigenen moralischen Überhöhung und wie wenig mit Schutzräumen von Kindern 
tatsächlich zu tun hatte. Auch die Mitschuld an sexuellem Missbrauch, die den Betroffenen lange Zeit 
gegeben wurde, mag etwas dazu beigetragen haben, die Taten zu ermöglichen und zu vertuschen. 
Insgesamt zeigt sich, dass die Kirche die Bedrohung vor allem im Außen verortete: fremde Männer*, 
Abkehr von Sittlichkeit, weltliche Vorstellungen, Zerfall der Gesellschaft. Das katholische Glaubens-
system selbst hingegen sei stets die Rettung vor dem Bösen. Im Gegenteil können jedoch Strukturen 
ausgemacht werden, die in der christlichen Ideologie selbst begründet sind und Räume für sexuellen 
Missbrauch, Gewalt und Machtmissbrauch eröffnet haben. 

Gemeinsam ist dem Großteil der Überlegungen und Entwicklungen innerhalb der Kirche in 
Bezug auf Kindheit und Erziehung, dass die richtige Erziehung angemahnt wird. Eine falsche Er-
ziehung wurde und wird oft – auch außerhalb der Kirche – als ursächlich für alles Negative gesehen. 

77	 Ebd.
78	 Vgl. Weitnauer (1981), der pilger, S. 1267.
79	 Vgl. Woche für das Leben (2024), [Aufruf: 14.5.2024]. 
80	 Dies gilt für den Zeitraum bis 2010, für den die Themen anhand des „pilgers“ analysiert wurden. 
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Dies galt für die Zeiten der 1950er und -60er Jahre, in denen mangelnder Gehorsam angeprangert 
wurde, über die 1968er, die mangelnde Mündigkeit und Neigung zum autoritären Charakter an-
mahnten, und bleibt bis heute bestehen. Insbesondere in den 1950er und -60er Jahren, aber auch 
danach wurde von der Kirche eine mangelnde religiöse Erziehung als ursächlich für Probleme aus-
gemacht. Was jedoch katholische Erziehung bedeuten kann und welche prekären Nebenwirkungen 
damit verbunden sein können, möchte ich abschließend noch einmal mittels der Perspektive von 
Betroffenen im Bistum Speyer und ihren Erfahrungen aufzeigen. 

Katholische Erziehung im Bistum Speyer – die Perspektive der Betroffenen

Was den meisten Betroffenen von sexuellem Missbrauch durch die katholische Kirche gemein ist, 
ist die katholische Erziehung – wahlweise durch das Elternhaus oder durch das Aufwachsen in 
einem katholischen Heim. Ich möchte an dieser Stelle auf jene Betroffenen aus dem Bistum Speyer 
blicken, die von ihren Erfahrungen des Aufwachsens in einem katholischen Elternhaus berichten.81 
Interessant erscheint, dass der Umstand der katholischen Erziehung als ein Faktor im Komplex um 
das Missbrauchsgeschehen benannt wird. So beschreibt beispielsweise Birgit Lang,82 eine Betrof-
fene im Bistum Speyer, dass die Kirche den Kindern keine Freiheit gelassen habe. Die katholische 
Erziehung bezeichnet sie als manipulativ, es habe strenge Regeln gegeben, die teilweise keinen Sinn 
ergeben hätten. Auch Luca Herzog beschreibt, dass alles genau geregelt gewesen sei. So habe man 
sich beispielsweise als Katholik nicht in eine Protestantin verlieben dürfen. Petra Theissen gibt 
ebenfalls an, dass die über allem stehende katholische Moral den Missbrauch begünstigt habe. Die 
katholische Erziehung sorgte dabei für zweierlei: Erstens wurde den Kindern zu spezifischen Zeiten 
(hier vor allem in den 1950er und -60er Jahren) beigebracht, dass der Pfarrer immer ein guter Mann 
sei und dass er alles richtig mache. So stößt man immer wieder auf Erzählungen, wie lange es ge-
braucht habe, den Missbrauch durch den Pfarrer als unrecht zu erkennen, wurde er doch konstant 
als guter Mann präsentiert. Eindrücklich wird dies an einem Zitat von Wolfgang Dreher, der 
jahrelang durch einen Pfarrer missbraucht wurde: 

„Also ich bin morgens zum zum Frühgottesgottesdienst gegangen. Und habe gewusst, was auf mich zu-
kommt und habe gedacht oh, so wie ich erzogen wurde von der konservativ und Großeltern und und ja, 
höre, was der Pfarrer sagt und du kommst in den Himmel, wie das damals so, so, so war, unsere aufge-
klärte Generation heute, die kann sich das gar nicht vorstellen, wie das früher war. Ja, dass sie ihn nicht 
durchs Dorf getragen haben auf einer Sänfte, das war gerade alles.“83

81	 Zu der Erziehung in den Heimen siehe Kap. 2.3 (Schwarze) Pädagogik, kirchliche Heime und sexueller Missbrauch – 
ein Überblick über Forschungsstand und Entwicklungen und 3.2 Sexueller Missbrauch in den (ordensgeführten) 
Einrichtungen der Jugendfürsorge und den katholischen Internaten im Bistum Speyer.

82	 Dieser und alle nachfolgenden Namen von Betroffenen wurden per Zufallsgenerator anonymisiert. Sie sind dadurch 
gekennzeichnet, dass sie in Kapitälchen geschrieben sind. Jegliche Verbindungen mit real existierenden Personen 
sind rein zufällig. 

83	 Entnommen aus dem Transkript eines Gesprächs mit Wolfgang Dreher.
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Nicht nur, dass durch diese Prägung der Pfarrer zunächst immer als gute Person wahrgenommen 
wurde. Weiterführend wurden auch die Versuche der Betroffenen, ihren Eltern von dem Geschehe-
nen zu berichten, immer wieder sofort abgewiesen, oftmals mit einer Ohrfeige quittiert. 

„Vor allen Dingen, weil ich nämlich dann anschließend das meinen Eltern versucht hab. Der macht so 
komische Sachen (.)84 mit mir und dem sechsten Gebot und ich habe da nichts gesagt. (.) Zack, habe ich 
eine gefangen, war (.) ja gleich eine Ohrfeige. (.) Und wie kannst du nur? (.) Das ist doch (.) ein Katholik, 
ein Priester, der macht so was nie und nimmer. Das ist ein Gottgesandter und was weiß ich.“85

In den meisten Fällen machen die Berichte der Betroffenen den Eindruck, dass eine gute katholi-
sche Familie zu sein und diesen Schein zu bewahren für Eltern oftmals wichtiger war, als dem Kind 
in seinen Erlebnissen Glauben zu schenken. Mit Sicherheit mag dies auch mit der Zeit zusammen-
hängen, in der Kindern ohnehin weniger Gehör geschenkt wurde als heute, sie für grundsätzlich 
unglaubwürdig gehalten wurden.86 Ein weiterer Aspekt der katholischen Erziehung präsentiert sich 
in den Berichten der Betroffenen von der permanenten Angst, Sünden zu begehen – und den mas-
siven Schuldgefühlen, die der Missbrauch nach sich zog. Auf Basis dessen, was die Kinder durch 
Kirche und Eltern lernten, war die Vorstellung, Sünde zu begehen, mitunter das Schlimmste. Das 
sorgte auch für weiteres Vertrauen in die Kleriker, die die Kinder von den Sünden befreien sollten. 

„Na ja, (..) deswegen bin ich manchmal zur Kommunion, ohne gebeichtet zu haben, (.) weil ich Angst hatte. 
(.) Das ist ja (.) verrückt. (.) Na ja, also das Ganze war geprägt mit (.) mit einer (.) enormen Zufriedenheit 
und mit einer enormen Angst. Diese, (.) diese Angst, die hat dann dazu geführt, dass ich in Abhängigkeit 
geraten bin (.) zu diesem Beichtvater, der mich also dann auch wieder von den Sünden erlöst hatte. Und ich 
kann mich immer erinnern, dass ich also (.) hingefahren bin mit einer (.) Angst und mit Sorge und mit mit 
Scham und allem Möglichen und bin zurückgefahren als glücklicher Mensch. (.) Warum? (.) Weil nämlich 
(.) der, (..) der [Name des Täters], der hat mir die Tore zum Himmelreich wieder geöffnet.“87

So berichtet Luca Herzog von der Angst, die ihn stetig begleitete. Auch Leah Richter erzählt da-
von, sich für das, was der Pfarrer ihr angetan habe, schuldig gefühlt zu haben. Immer wieder habe sie 
sich gefragt, ob sie es provoziert habe und wieso ihr niemand glaube, obwohl doch etwas nicht stim-
men würde. Diese Scham und das Schuldgefühl sind bei Betroffenen von sexualisierter Gewalt auch 
in anderen Zusammenhängen bekannt und keine Seltenheit. Verstärkt und verschärft werden sie aber 
durch die katholische Vorstellung der Sünde, die durch den Missbrauch am Körper der Betroffenen 
geschehen sei – und der Unmöglichkeit, den Täter zu adressieren, der als katholisches Oberhaupt von 
allen nur positiv gesehen wird. Die sehr rigiden katholischen Regeln und eine Erziehung, die nicht 
auf Mündigkeit, sondern auf Gehorsam ausgerichtet war, öffneten den Priestern die Türen für den 
Missbrauch. Einerseits stellte sich niemand die Frage, ob der Pfarrer etwas Böses im Schilde führen 

84	 Die Punkte stehen für Sprechpausen. Je mehr Punkte in der Klammer sind, desto länger war die Pause. 
85	 Entnommen aus dem Transkript eines Gesprächs mit Luca Herzog. 
86	 Vgl. Fegert (2022), S. 138f.
87	 Entnommen aus dem Transkript eines Gesprächs mit Luca Herzog. 
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könnte, wenn beispielsweise Ministrant:innen länger bei ihm zugegen waren. Andererseits gingen 
mit dieser Erziehungsform jede Menge Sprechverbote einher.88 Aufgrund der Tatsache, dass „Kirche 
und Glaube von morgens bis abends präsent“89 waren, gab es auch kein außerhalb der katholischen 
Kirche, in dem die Betroffenen hätten angehört werden können. Insbesondere die Angst, nicht in den 
Himmel zu kommen, von Gott gestraft zu werden, war omnipräsent. In meiner Analyse präsentiert 
sich die katholische Erziehung als vor allem negativ behaftet. Die Inhalte drehten sich um strenge 
Regeln, es gab nur einen engen Rahmen dessen, wie Kinder und Menschen sein durften. Der Mensch 
wurde immer als Sünder begriffen, der Buße tun musste. Auf diese Weise wurde es nicht möglich, 
den Kindern Vertrauen in sich selbst beizubringen oder dass das Einhalten ihrer Grenzen wichtig 
gewesen wäre. Sie lernten nicht, dass es auch Menschen geben könnte, die keine guten Absichten 
mit ihnen hatten – erst recht nicht im Falle von Kirchenoberen. Kinder sollten weniger in ihr eigenes 
Bauchgefühl vertrauen als Respekt und Demut vor Autoritätspersonen haben. Und vor allem beka-
men sie wenig bis keine Unterstützung, wenn sie doch den Mut hatten, Fehlverhalten zu adressieren. 
Im Gegenteil wurde ihnen dann nur einmal mehr beigebracht, dass Männer* der Kirche unfehlbar 
waren. Trotz dieser negativen Erfahrungen gibt es jedoch durchaus eine Ambivalenz in Bezug auf das 
katholische Aufwachsen. Neben Betroffenen, die sich ganz von der Kirche abgewendet haben, gibt es 
auch diejenigen, die nach wie vor in ihr beheimatet sind. Vor allem die Gemeinschaft, Spiritualität, 
Gesang und Gebet, aber auch die Bedeutung der katholischen Kirche für den eigenen Charakter, wer-
den als positiv beschrieben. Auch die Frage danach, ob der Glauben an sich weiterhin eine Rolle im 
Leben spielt, wird unterschiedlich beantwortet. Für einige stellt sich die Frage nach der Abkehr vom 
Glauben überhaupt nicht. Für andere ist völlig klar, dass sie kein Vertrauen mehr in irgendeinen Gott 
haben können. Die Bewältigungsstrategien des Erlebten können sowohl ein Festhalten an Glauben 
und Kirche beinhalten, sie können aber auch im Atheismus münden. Doch auch diejenigen, die bis 
heute in der Kirche verwurzelt sind, verweisen immer wieder auf die grundlegenden Probleme in der 
katholischen Erziehung. Die Schilderungen der Betroffenen beziehen sich vor allem auf die 1950er bis 
1970er Jahre. Es bleibt zu hoffen, dass sich seitdem Dinge weiterentwickelt haben. In jedem Fall zeigt 
sich aber, dass die Idee der katholischen Kirche, eine gute katholische Erziehung sei die Lösung für 
Probleme, sich massiv in Frage stellen, teilweise sogar ins Gegenteil verkehren lässt.
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